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Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde in 
der sowjetisch besetzten Zone (SBZ) 
die Neugründung von Fachzeitschriften 
vorangetrieben, um sich gegenüber den 
anderen Besatzungsmächten zu profilie-
ren. Im Gegensatz zu den westlichen 
Besatzungszonen gab es in der SBZ für 
den Fachbereich der Psychiatrie und 
Neurologie kein eigenes Publikationsorgan. Dort existierten die Zeit-
schriften „Der Nervenarzt“ und „Fortschritte der Neurologie, Psychiatrie 
und ihrer Grenzgebiete“, die nach kriegsbedingter Unterbrechung wieder 
regelmäßig erschienen.  
Um eine konkurrenzfähige Zeitschrift ins Leben zu rufen, entstand 
1949 die Fachzeitschrift „Psychiatrie, Neurologie und medizinische Psy-
chologie“, die über den gesamten Zeitraum des Bestehens der Deutschen 
Demokratischen Republik (DDR) existierte und die einzige für diese 
Fachbereiche blieb.1 Sie fungierte ab 1960 auch als Mitteilungsorgan der 
Gesellschaft für Psychiatrie und Neurologie und ab 1961 der Gesellschaft 
für ärztliche Psychotherapie in der DDR. Von Beginn an zeigte sich die 
politische Verflechtung u.a. in der personellen Auswahl von Herausge-
bern und Redaktionsleitern sowie der engen Verzahnung zwischen der 
Fachgesellschaft und der Schriftleitung der Fachzeitschrift. Im Folgenden 
wird die Entstehungsgeschichte der Zeitschrift unter Berücksichtigung 
der politischen Rahmenbedingungen betrachtet.  
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Die Vorbereitungen und der Beginn 
 
Der erste Herausgeber der neu zu gründenden Fachzeitschrift sollte der 
international bekannte Psychiater und Neurologe Karl Bonhoeffer2 
(1868–1948) werden. Er verstarb jedoch kurz vor Erscheinen der ersten 
Ausgabe. Gemeinsam mit Bonhoeffer hatte sich auch Wladimir Linden-
berg3 (1902–1997) für die Etablierung einer Fachzeitschrift für Psychiat-
rie und Neurologie auf dem Gebiet der SBZ eingesetzt (Haaß 2002, Ka-
sack 1987). 
Jede zur Neuerscheinung geplante Zeitschrift musste durch die 
SMAD genehmigt werden.4 Die Befugnis, eine solche Zeitschriftenlizenz 
zu beantragen, oblag allerdings nur denjenigen Verlagen, die selbst den 
Vorgang der Lizenzierung durchlaufen oder aber zumindest beantragt 
hatten. Im Rahmen des Lizenzierungsvorgangs wurden die wesentlichen 
Vorarbeiten von der Deutschen Verwaltung für Volksbildung (DVV) ge-
leistet, während die eigentliche Vergabe der Zeitschriften- und Verlagsli-
zenzen durch die Verwaltung für Propaganda der SMAD erfolgte (Jütte 
1999).  
Angesichts der besonderen Schwierigkeiten in den Zeiten des Um-
bruchs und Neubeginns schlossen sich einige medizinisch ausgerichtete 
Verleger auf dem Gebiet der SBZ zu einer „Arbeitsgemeinschaft medizi-
nischer Verlage“ (AG med. Verlage)5 zusammen. Diese wurde zu Beginn 
des Jahres 1946 durch die SMAD lizenziert. Zu den fünf Gründerverla-
                                                          
2 Bonhoeffer leitete von 1912 bis zu seiner Emeritierung 1938 die Psychiatrische und Ner-
venklinik der Berliner Charité und wurde dort 1946 als ordentlicher Professor reaktiviert 
(Neumärker 2008).  
3 Der in Moskau geborene Deutschrusse hatte in Bonn Medizin studiert, war danach dort 
u.a. am Institut für klinische Psychologie tätig und betreute eine Station für Hirnverletzte 
(Kasack 1987). Auf Grund des Paragraphen 175 wurde Lindenberg 1936 verhaftet, im Kon-
zentrationslager von Neusustrum interniert und die Approbation entzogen (BA R 55/ 20907: 
Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda (1933–45): Abteilung Zeitschrif-
tenpresse: Grundsatzfragen der Stellung des Redakteurs Wladimir Lindenberg). 1945 wur-
den Lindenberg von den alliierten Streitkräften Approbation und Doktorgrad wieder zuer-
kannt (Borchard 1999). Die Sowjetische Militäradministration in Deutschland (SMAD) 
wollte ihn für die neu geschaffene Zentralverwaltung für das Gesundheitswesen gewinnen. 
4 SMAD-Befehl Nr. 19, 2. August 1945: Maßnahmen zur Verbesserung der Arbeit der Ver-
lage und Druckereien; SMAD-Befehl Nr. 90, 17. April 1947: Herausgabe von Zeitungen, 
Zeitschriften, Büchern, Broschüren, Plakaten und anderen Drucksachen in der SBZ 
5 Zum Zeitschriftenwesen in der DDR und insbesondere der „Macht der Institutionen“ wäh-
rend der Zuständigkeit der SBZ vgl. Holzweißig (1999) und Jütte (1999). In „Das Schicksal 
der DDR-Verlage – Die Privatisierung und ihre Konsequenzen“ stellt Links (2010) u.a. die 
Geschichte der Verlage während des Bestehens der DDR dar. 
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gen gehörten Johann Ambrosius Barth (Leipzig), Dr. Werner Saenger 
(Berlin), Theodor Steinkopff (Dresden), Georg Thieme (Leipzig) und der 
Verlag Deutsches Hygiene-Museum GmbH (Dresden). Der Salomon Hir-
zel Verlag (Leipzig) war der Verlagsgemeinschaft innerhalb des ersten 
Vierteljahres des Bestehens beigetreten, nachdem zuvor auch der Verlag 
Gustav Fischer (Jena) hinzugekommen war.6 Die neu zu gründende Zeit-
schrift sollte in dem in Leipzig ansässigen Hirzel Verlag angesiedelt wer-
den. Dieser reichte im März 1947 den Lizenzantrag bei der AG med. Ver-
lage ein, über die der Kontakt zur SMAD hergestellt wurde.7 
Das Bestreben seitens der SMAD, neue medizinische Fachzeitschrif-
ten zu etablieren, lässt sich anhand der Akten aus der Deutschen Zentral-
verwaltung für das Gesundheitswesen (DZVG) nachvollziehen. In einem 
Bericht der AG med. Verlage vom 31. Januar 1947 wurden die medizini-
schen Zeitschriften in den verschiedenen Zonen mit den jeweiligen Auf-
lagenzahlen zusammengestellt und festgehalten, dass  
„nach Lage der Dinge […] der Vorsprung der medizinischen Zeitschriften in 
der amerikanischen Zone nur aufgeholt werden [kann, d. V.], wenn 
a) die Auflagen der bereits bestehenden medizinischen Zeitschriften in dem 
von uns vorgeschlagenen Umfang erhöht werden, 
b) neue Zeitschriftenlizenzen für weitere Fachgebiete der Medizin ohne 
Zeitverlust erteilt werden, 
c) die Gesamtproduktion dieser Zeitschriften durch regelmässige Papierzu-
teilungen sichergestellt wird.“8 
Tatsächlich sah es zunächst danach aus, dass die Lizenz für die neue Zeit-
schrift rasch erteilt werden würde. Bereits einen Monat nach Antragstel-
lung meldete die AG med. Verlage an Lindenberg, dass die hauptverant-
wortlichen Redakteure einen sogenannten „Politischen Fragebogen“ be-
antworten sollten.9 Die Einstufung dieser persönlichen Angaben als unbe-
denklich im Sinne des Potsdamer Abkommens vom 2. August 1945 war 
eine der Voraussetzungen für die Erteilung einer Druckgenehmigung 
(Jütte 1999). Während aber Verleger und spätere Herausgeber intensiv an 
                                                          
6 Bundesarchiv Berlin DQ 1/6: Deutsche Zentralverwaltung für Gesundheitswesen (1945–
48), Hauptverwaltung Gesundheitswesen der Deutschen Wirtschaftskommission (1948–49), 
Ministerium für Gesundheitswesen (1949): Arbeitsgemeinschaft medizinischer Verlage 
(1946–48) 
7 Bundesarchiv Berlin DQ 1/308: Deutsche Zentralverwaltung für Gesundheitswesen 
(1945–48), Hauptverwaltung Gesundheitswesen der Deutschen Wirtschaftskommission 
(1948–49), Ministerium für Gesundheitswesen (1949): Zeitschrift für Psychiatrie, 
Neurologie und klinische Psychologie 
8 Bundesarchiv Berlin DQ 1/6, Bl. 82 
9 Bundesarchiv Berlin DQ 1/308 
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den Vorbereitungen der ersten Hefte arbeiteten, wurde die Ausgabe der 
Lizenz durch die SMAD mit der Begründung aufgeschoben, dass die vor-
handene Mangelversorgung auf dem Papiermarkt ein monatliches Er-
scheinen der Zeitschrift unmöglich mache.  
Auch durch Lindenberg und Bonhoeffer unternommene Versuche, in 
persönlichen Gesprächen mit den zuständigen Majoren der Pressestelle 
der SMAD eine Sonderlizenz zu erwirken, schlugen fehl. Man teilte ih-
nen mit, dass fünf andere zur Lizenzierung eingereichte Zeitschriften mit 
gleicher Dringlichkeit zu bearbeiten seien.10 Für die Verantwortlichen der 
neu zu gründenden Zeitschrift war jedoch ein zeitnahes Erscheinen not-
wendig: Man wollte sich frühzeitig, am besten vor Wieder- bzw. Neuer-
scheinen anderer Zeitschriften auf dem Gebiet der Psychiatrie und Neuro-
logie, etablieren. Es wurde „von vornherein [angestrebt], mit einem grös-
seren namhaften Mitarbeiterstab“ aufzutreten, so dass man „die Konkur-
renz mit dem ‘Nervenarzt’ nicht zu scheuen“ hatte.11 Zu diesem Zweck 
sollten namhafte Fachleute aus den westlichen Besatzungszonen für die 
Schriftleitung gewonnen werden.  
Der Versuch, Viktor von Weizsäcker (1886–1957) zu gewinnen, 
schlug fehl. Weizsäcker begründete seine Ablehnung mit der Übergabe 
seiner Verantwortlichkeit als Klinikleiter an Paul Vogel (1900–1979) und 
verwies auf diesen. Vogel erklärte sich grundsätzlich zur Mitarbeit bereit, 
lehnte aber aufgrund zahlreicher anderer Verpflichtungen ab, Aufgaben 
in der Redaktion zu übernehmen.12 Der Posten des westlichen Schriftlei-
ters blieb letztendlich unbesetzt.  
Lindenberg baute darüber hinaus zahlreiche Verbindungen zu Fach-
kollegen in allen Besatzungszonen auf, um sie als Autoren zu gewinnen. 
Er erhielt einen großen Rücklauf von Artikeln, so dass sich vor Erschei-
nen der ersten Ausgabe bereits Material für mehr als vier Hefte angesam-
melt hatte. Gleichzeitig musste er befürchten, dass das Interesse der po-
tentiellen Autorenschaft deutlich zurückginge, wenn sich die Herausgabe 
der Zeitschrift immer weiter verzögern würde. Der Verlag sorgte sich vor 
allem darum, die schon bis November 1947 gemeldeten 1.400 Abonnen-
ten zu verlieren.13  
Zu weiteren Verzögerungen kam es durch die Lizenz betreffende Än-
derungswünsche, die in einer Abwandlung des zuvor eingereichten Titels 
sowie der Benennung eines weiteren Chefredakteurs bestanden. Alexand-
                                                          
10 Ebd. 
11 Ebd., Bl. 337 
12 Bundesarchiv Berlin DQ 1/308 
13 Ebd. 
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er Mette (1897–1985), der zu diesem Zeitpunkt auch Chefredakteur der 
Zeitschrift „Das Deutsche Gesundheitswesen“ war, wurde Ende 1948 an 
Stelle Lindenbergs eingesetzt.14 Die Gründe dafür sind nicht bekannt. 
Fast zwei Jahre nach dem Einreichen des Lizenzantrags erschienen im 
Januar 1949 die ersten beiden Hefte der Zeitschrift. Die Zeitschrift wurde 
fortan im monatlichen Turnus herausgegeben. Bis 1990 musste jährlich 
eine erneute Genehmigung eingeholt werden, wobei die von der SMAD 
erteilten Lizenzen in der DDR ihre Gültigkeit verloren. Zwei Jahre nach 
der Staatsgründung wurden 1951 sämtliche in der SBZ vergebenen Li-
zenzen eingezogen, überprüft und in reduzierter Zahl vom nun zuständi-
gen Amt für Literatur und Verlagswesen neu erteilt (Jütte 1999). Nach In-
krafttreten der „Verordnung über die Herausgabe und Herstellung aller 
periodisch erscheinenden Presseerzeugnisse“ (1963) wurde die Lizenz für 
„Psychiatrie, Neurologie und medizinische Psychologie“ durch das Pres-






Alexander Mette, seit 1946 stellvertretender Landesdirektor des Landes-
gesundheitsamtes Thüringen,15 übernahm die Herausgeberschaft der Zeit-
schrift. Mette bekleidete zahlreiche politische Ämter: 1950 wurde er Mit-
glied der Volkskammer der DDR, 1956 Leiter der Hauptabteilung Wis-
senschaft im Ministerium für Gesundheitswesen (MfG), von 1958 bis 
1963 war er Mitglied des Zentralkomitees (ZK) der SED. Zudem war er 
als Vorstandsmitglied in der Gesellschaft für Psychiatrie und Neurologie 
der DDR und in der Gesellschaft für ärztliche Psychotherapie der DDR 
aktiv.  
Der Nervenarzt und Psychoanalytiker Mette hatte sich von der Psy-
choanalyse Sigmund Freuds (1856–1939) ab- und den von politischer 
Seite propagierten Konzepten Pawlows zugewandt16 (Bernhardt/Lockot 
                                                          
14 Bundesarchiv Berlin DQ 1/36: Deutsche Zentralverwaltung für Gesundheitswesen (1945–
48), Hauptverwaltung Gesundheitswesen der Deutschen Wirtschaftskommission (1948–49), 
Ministerium für Gesundheitswesen (1949): Veröffentlichungen in Fachzeitschriften und –
büchern, Schriftwechsel über Themen und Genehmigungen, Bl. 365 
15 BStU, MfS, AIM, Nr. 2180/91. A. Mette. 
16 Mette wie auch Müller-Hegemann propagierten den sogenannten Pawlowismus. In den 
1950er Jahren sollten sich Wissenschaft und Lehre stärker am sowjetischen Vorbild orien-
tieren. Die Werke Pawlows wurden einseitig ausgelegt und die Errungenschaften der sowje-
tischen Psychiatrie und Neurologie herausgestellt (vgl. auch Busse 1998). 
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2000). Mette bekannte sich zu diesem einseitig ausgerichteten Psychiat-
rieverständnis nicht nur in seiner Funktion als Mitglied der Staatlichen 
Pawlow-Kommission, sondern sorgte als Herausgeber auch entscheidend 
für die einseitige Rezeption der Lehre Iwan Petrowitsch Pawlows (1849–
1936) in der Fachzeitschrift – zumindest im ersten Jahrzehnt ihres Beste-
hens. Dass dieses Vorgehen den Erwartungen der zuständigen politischen 
Instanzen entsprach, zeigt ein Dokument des Ministeriums für Gesund-
heitswesen aus dem Jahre 1958. Dort wurde vermerkt:  
„In ‚Psychiatrie, Neurologie und medizinische Psychologie’ ist eine ideologi-
sche Auseinandersetzung mit der Psychiatrie und medizinischen Psychologie 
der kapitalistischen Länder begonnen und unter Einreichung recht zahlreicher 
Artikel aus der UdSSR und den Volksdemokratien weiterentwickelt wor-
den.“17 
Im Jahre 1959 wurde das Herausgebergremium um Karl Leonhard18 
(1904–1988) und Dietfried Müller-Hegemann (1910–1989) erweitert, be-
gründet mit dem zunehmendem Arbeitsaufkommen in der Redaktion 
(Leonhard et al. 1959). Den Posten des Schriftleiters übernahm Müller-
Hegemann. Mette gehörte der Redaktion noch bis zu seinem Ruhestand 
1967 an. Wie Mette hatte auch Müller-Hegemann19 zahlreiche Funktio-
nen in Politik und Wissenschaft inne. Zeitweise war er Leiter der Haupt-
abteilung Wissenschaft im Ministerium für Gesundheitswesen und von 
1952 bis 1954 Bezirkstagsabgeordneter in Leipzig sowie Mitglied der 
SED-Kreisleitung Leipzig.20 1957 erhielt er das Ordinariat für Psychiatrie 
und Neurologie der Universitätsnervenklinik Leipzig, das er bis 1964 in-
nehatte (Wendt 1970). Aus der Redaktion der Zeitschrift „Psychiatrie, 
Neurologie und medizinische Psychologie“ schied Müller-Hegemann 
aus, nachdem er 1971 die DDR verlassen hatte.21  
                                                          
17 BA DQ 1/22942: Deutsche Zentralverwaltung für Gesundheitswesen (1945–48), Haupt-
verwaltung Gesundheitswesen der Deutschen Wirtschaftskommission (1948–49), Ministe-
rium für Gesundheitswesen (1949): Kontingentierung wissenschaftlicher Literatur aus 
Westdeutschland und anderen westlichen Ländern, Bl. 13 
18 Leonhard war 1955 einem Ruf in die DDR an die Nervenklinik der neu gegründeten Me-
dizinischen Akademie Erfurt gefolgt. 1957 wurde er an die Universitätsnervenklinik der 
Berliner Charité berufen, deren Direktor er bis zu seiner Emeritierung 1970 war. Bis 1969 
fungierte er als Vorsitzender der Gesellschaft für Psychiatrie und Neurologie in der DDR, 
und auch in der Gesellschaft für ärztliche Psychotherapie war er Mitglied des Vorstandes 
(vgl. Neumärker 2008).  
19 Müller-Hegemann war außerdem Mitbegründer der Gesellschaft für ärztliche Psychothe-
rapie in der DDR und wurde deren erster Vorsitzender. Zudem war er Vorstandsmitglied 
der Gesellschaft für Psychiatrie und Neurologie in der DDR (Steinberg / Weber 2011). 
20 BStU, MfS, AP, Nr. 33.192/92. D. Müller-Hegemann 
21 Ebd. 
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Im gleichen Jahr hatte eine Konferenz in der Sonderschule des ZK der 
SED in Brandenburg stattgefunden, an der auch alle der SED angehöri-
gen Professoren und Lehrstuhlinhaber der Fachbereiche Psychiatrie und 
Neurologie22 teilnahmen. Anlass für die Einberufung der Konferenz wa-
ren „ernste Mängel, insbesondere in der Weiterentwicklung der ideologi-
schen Grundlagen des psychiatrischen Fachgebietes in der DDR“, die das 
Politbüro in seiner Analyse über die Situation im Gesundheitswesen fest-
gestellt hatte.  
Im Zentrum der Kritik standen dabei die „Arbeit der wissenschaftli-
chen Leitung […], der Gesellschaft für Neurologie und Psychiatrie und 
insbesondere wiederum deren Vorstand sowie die Herausgeber […] der 
Fachzeitschrift“. Den führenden Fachvertretern wurde eine „mangelnde 
marxistisch-leninistische Fundierung der Forschung“ vorgeworfen. Au-
ßerdem hätten sie „idealistische Konzepte verbreitet sowie eine ‘gesamt-
deutsche Psychiatrie’ ohne Nationalstolz“ vertreten (Süß 1998: 323–327). 
Besonders hart wurde Müller-Hegemann angegriffen. Wenige Monate 
später verließ er die DDR und beschrieb die Vorgänge um die stattgehab-
te Konferenz retrospektiv als Auftakt neuerlicher „staatliche[r] Ideologi-
sierung“.23 
Nachdem Müller-Hegemann aus der Redaktion ausgeschieden war, 
wurden die Neuausrichtung und die damit einhergehende politisch moti-
vierte Umstrukturierung der Redaktion vorangetrieben. Eine Arbeitsgrup-
pe, der u.a. der Leiter des Generalsekretariats der medizinisch-wissen-
schaftlichen Gesellschaften beim Ministerium für Gesundheitswesen, Lo-
thar Rohland (geb. 1929), angehörte, hatte eine Konzeption zur inhaltli-
chen Orientierung, Gestaltung und Redaktion der Zeitschrift erarbeitet. In 
dieser heißt es u.a., dass die  
„inhaltliche Gestaltung und redaktionelle Leitung geeignet sein [muss], einen 
wesentlichen Beitrag zur Diskussion und Klärung wichtiger Grundfragen des 
Fachgebietes in der DDR zu leisten und hierdurch insbesondere durch die Be-
handlung ideologischer Grundfragen des Faches zu seiner ideologischen Wei-
terentwicklung beizutragen.“24  
Zudem wurde festgelegt, dass die Redaktion zukünftig unter Leitung ei-
nes Chefredakteurs steht, dem vier Stellvertreter für die Bereiche Psychi-
                                                          
22 Nähere Angaben dazu finden sich in Süß (1998), die sich auf einen IM-Bericht über eine 
„Konferenz zu Fragen der ideologischen Situation in den Fachgebieten Psychiatrie/Neurolo-
gie und Psychologie“ bezieht. 
23 BStU, MfS, AP, Nr. 33.192/92, Bl. 83 
24 Historisches Archiv des Asklepios Fachklinikums Brandenburg: HAB, 02.3/054, Zeit-
schrift „Psychiatrie, Neurologie und medizinische Psychologie“, Schriftwechsel Dr. Sieg-
fried Schirmer 1967–1972, unpag. 
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atrie, Neurologie, Kinderneurologie und -psychiatrie sowie Psychothera-
pie und der Redaktionssekretär zur Seite stehen. Zu Beginn des Jahres 
1972 wurde ein Redaktionskollegium gegründet, dem Heinz A. F. Schul-
ze (1922–2015) als Chefredakteur vorstand.25 Leonhard als bisheriger 
Herausgeber war von nun an Mitglied des Redaktionskollegiums. Das 
galt auch für die Vorsitzenden der Gesellschaft für Psychiatrie und Neu-
rologie der DDR, Helmut Rennert (1920–1994), und der Gesellschaft für 
ärztliche Psychotherapie der DDR, Christa Kohler (1928–2004) (Leon-
hard et al. 1972). Kohler und Schulze hatten bereits der erwähnten Ar-
beitsgruppe angehört.  
Diese Entwicklung ist vor dem Hintergrund der zuvor genannten poli-
tischen Vorgaben zu sehen. Der Koordinierungsrat der medizinisch-wis-
senschaftlichen Gesellschaften der DDR war bestrebt, die Verzahnung 
zwischen der jeweiligen Fachgesellschaft und der Fachzeitschrift auszu-
bauen (Rohland/Spaar 1973). Der neue Chefredakteur Schulze hatte nach 
seiner Ausbildung am Institut für Hirnforschung bei Oskar (1870–1959) 
und Cécile (1875–1962) Vogt die Abteilung für klinische Neuroanatomie 
und Gehirnpathologie an der Charité aufgebaut und geleitet. 1964 trat er 
in die SED ein und gehörte der Abteilungsparteiorganisation (APO) der 
SED-Leitung der Nervenklinik der Charité an.26 1971 wurde Schulze 
Vorsitzender der Berliner Gesellschaft für Psychiatrie und Neurologie, ab 
1974 leitete er die DDR-Gesellschaft für Psychiatrie und Neurologie 
(Anonymous 1975). Nach Karl Seidels (geb. 1930) Ausscheiden über-
nahm er 1978 das Direktorat der Nervenklinik der Charité (Anonymous 
1978). 1979 wurde er zum stellvertretenden Vorsitzenden der Gesell-
schaft für Neuropathologie gewählt (Anonymous 1979).  
Für die Zeitschrift „Psychiatrie, Neurologie und medizinische Psycho-
logie“ erfüllte Schulze damit alle Voraussetzungen, den „Anforderungen 
an ein hohes fachliches und ideologisches Niveau“ mittels einer „straf-
fe[n] Leitung durch die Chefredakteure sowie eine[r] kontinuierliche[n] 
Beratung und Unterstützung durch die medizinisch-wissenschaftlichen 
Fachgesellschaften“ gerecht zu werden (Matthes et al. 1981: 274), wie sie 
                                                          
25 Bis 1971 fand sich auf dem Deckblatt der Zeitschrift noch der Hinweis auf die Mitwir-
kung zahlreicher Fachvertreter, darunter auch westdeutscher. Diese waren häufig ehemalige 
Mitarbeiter Karl Bonhoeffers: Walter Betzendahl (Kiel), Heinrich Scheller (Würzburg), 
Heinrich Christel Roggenbau (Wiesbaden), aber auch die in der DDR verbliebenen Johan-
nes Suckow (Dresden), Hanns Schwarz (Greifswald) und Müller-Hegemann (Leipzig). Es 
liegt nahe, dass mit dem Ausscheiden Müller-Hegemanns hier aus o.g. Gründen ein Bruch 
vollzogen wurde, so dass sie nicht mehr erwähnt wurden. 
26 BStU, MfS, AIM, Nr. 8249/87, Teil I. H.A.F. Schulze 
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in der Rahmenordnung für die Arbeit der Redaktionskollegien vom 





Letztlich stellt sich die Frage, welche Möglichkeiten dem Staat zur Ver-
fügung standen, an der Schnittstelle von Politik und Wissenschaft einzu-
wirken. Hier muss zunächst grundsätzlich zwischen einer fachlichen und 
einer (öffentlichen) gesellschaftlichen Ebene unterschieden werden, auf 
denen über bestimmte Themen diskutiert oder eben nicht diskutiert wer-
den konnte (Teitge/Kumbier 2015). Themen wie die Suizidforschung z.B. 
unterlagen staatlicherseits erheblichen Beschränkungen, was vor allem 
die Veröffentlichung der Ergebnisse betraf.27 An der Schnittstelle beider 
Ebenen wachten die Herausgeber über die Einhaltung der politischen 
Vorgaben, wobei hier vor allem den Fachgesellschaften eine wichtige 
Rolle zukam. Mit dem Erstarken des Führungsanspruchs der SED nach 
der Staatsgründung 1949 war eine Neuausrichtung der Wissenschaft pro-
pagiert worden, die auf dem Boden des Marxismus-Leninismus etabliert 
werden sollte (Malycha 2005).  
Für die erste Dekade des Erscheinens der Zeitschrift zeigt sich das 
insbesondere in der Propagierung des Pawlowismus, der seinen Höhe-
punkt in den 1950er Jahren hatte (vgl. hierzu Busse 1998). Pawlows Leh-
re wurde instrumentalisiert, indem sie mit den Anschauungen des dialek-
tischen Materialismus in einen inhaltlichen Zusammenhang gestellt wur-
de und damit zur Verbreitung und Akzeptanz der Anschauungen des 
Marxismus-Leninismus beitragen sollte. Die Ausgestaltung der DDR 
nach sowjetischem Vorbild war eines der erklärten Ziele des III. Partei-
tags der SED im Jahre 1950. In Bezug auf die Wissenschaftsgemein-
schaft bedeutete dies eine Ausrichtung, bei der den „Errungenschaften 
der Sowjetwissenschaften“ im besonderen Maße Rechnung getragen wer-
den sollte (Ernst 1997). Dass Mette dieser Aufgabe nachkam, lässt sich 
anhand der Veröffentlichungspraxis in der Fachzeitschrift nachweisen 
(Teitge/Kumbier 2015).  
                                                          
27 Zur medizinischen Suizidforschung in der DDR und der Tabuisierungspolitik der DDR 
siehe Grashoff (2006). Hier wird auch das Beispiel eines Manuskriptes von Helmut F. Späte 
(geb. 1936) erwähnt, das 1980 in der „Psychiatrie, Neurologie und medizinische Psycholo-
ge“ abgelehnt worden war, da es konkrete Angaben zur Suizidhäufigkeit enthielt, und des-
sen Veröffentlichung deshalb auch in anderen Fachzeitschriften unterbunden wurde. 
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Das sukzessive Abklingen der Pawlow-Diskussion in der UdSSR 
nach Stalins Tod 1953 lässt sich verzögert auch für die Zeitschrift „Psy-
chiatrie, Neurologie und medizinische Psychologie“ nachweisen. Zudem 
bemühten sich die Herausgeber insbesondere in den ersten Jahren des Be-
stehens der Zeitschrift, den politisch gewünschten Wissenschaftsdialog 
mit ihren sowjetischen Kollegen zu intensivieren. Bereits 1949 erschie-
nen Zusammenfassungen der Artikel auch in russischer Sprache (Teitge 
2013). Der ebenfalls staatlicherseits geäußerte Anspruch, vorwiegend auf 
die Erkenntnisse von Wissenschaftlern aus den sozialistischen Ländern 
und insbesondere der Sowjetunion zurückzugreifen, lässt sich nach Aus-
wertung der in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträgen und der dort zi-
tierten Literatur über den gesamten Zeitraum des Erscheinens aber nicht 




Nach dem Zweiten Weltkrieg wollten sich die neuen Machthaber in der 
SBZ auch in der Wissenschaft gegenüber den anderen Besatzungsmäch-
ten profilieren. Nach der Neugründung war die Zeitschrift „Psychiatrie, 
Neurologie und medizinische Psychologie“ die einzige für den Fachbe-
reich der Psychiatrie und Neurologie in der DDR und sollte in Konkur-
renz zu westdeutschen stehen. Ihr Wirkungskreis blieb jedoch weitgehend 
auf die DDR beschränkt.  
In der personellen Auswahl der Herausgeber und Redaktionsleiter 
wird die politische Einflussnahme deutlich, die durch eine enge Verzah-
nung zwischen der Fachgesellschaft für Psychiatrie und Neurologie und 
der Schriftleitung der Fachzeitschrift gewährleistet werden sollte und 
schließlich in die Gründung eines Redaktionskollegiums mündete. Die 
für die Fachzeitschrift hauptverantwortlichen Redakteure agierten dabei 
an der Schnittstelle von Politik und Wissenschaft. In den 1950er Jahren 
zeigt sich die Einflussnahme seitens des Staates und der Partei auf die in-
haltliche Ausrichtung der Fachbeiträge am Beispiel des Pawlowismus, 
der in einem direkten Zusammenhang mit dem dialektischen Materialis-
mus gebracht und als Erklärungsansatz für alle Naturwissenschaften an-
gewandt werden sollte.  
Gemessen am Publikationsaufkommen in „Psychiatrie, Neurologie 
und medizinische Psychologie“ ist die Durchschlagskraft ideologisch be-
setzter Inhalte allerdings als vorübergehendes Phänomen in den 1950er 
Jahren einzustufen. Auf der anderen Seite unterlagen bestimmte Themen 
wie die Suizidforschung erheblichen Beschränkungen. Da die hohe Sui-
zidrate in der DDR der marxistisch-leninistischen Ideologie widersprach, 
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wurden entsprechende Statistiken seit 1963 nicht mehr veröffentlicht und 
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